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Verführung und Wahn 

Im Zentrum der Dramatisierung stehen die Ich-Figur MaximilienAue und ihm zur Seite sein durch und durch zynischer Förderer sowie 

unheimlicher Freund Thomas Hauser. Thiemo Strutzenberger verleiht Aue die eindrücklich gebrochene Aura eines verführten und zugleich 

vom Wahn besessenen Mittäters. Mit berauschtem Blick lässt er sich durch den Strudel der grauenvollen Ereignisse schleudern, gepeinigt 

überdies vom Stachel der im Erwachsenenalter zurückgewiesenen inzenstuös-wollüstigen Liebe zu seiner Schwester. 

Im Gegensatz zu Aue ist Hauser, gespielt von Steffen Höld, der SS-Karrierist aus dem Bilderbuch: der brutale Herrenmensch ohne Skrupel, 

der mephistophelische Verführer, der seinen Kameraden ( «Schnaps ist Schnaps - Krieg ist Krieg») mit der Zigarette in der einen und dem 

Schnapsglas in der anderen Hand die Karriereleiter mit hochzerrt. 

Ihnen zu Seite steht Barbara Horvath, die neben ihrer Hauptrolle als Aues Schwester Una auch noch in viele weitere Rollen schlüpft. Und 

Alexander Seidel, der als Sänger mit schöner Kopfstimme und sonorem Bass das Geschehen wie der Chor aus einer antiken Tragödie mit 

klagenden Liedern begleitet. 

Albtraum ohne Entrinnen 

Dieses Darstellerquartett muss Ausserordentliches leisten, was es auf beeindruckende Weise auch schafft. Latella lässt die Schlüsselszenen, 

die er aus dem monströsen Roman herauskristallisiert hat, mit harten Brüchen im Schnellzugtempo vorüberrattern. Wie Salven aus einem 

Maschinengewehr werden dem Publikum zum Beispiel die Rapporte der Massenvernichtungen von Juden in der Ukraine und in Russland 

entgegengeschleudert - begleitet vom harten Stampfen der Füsse. 

Das geht an die Grenze des Erträglichen. Erst recht dann, wenn im zweiten Teil des Abends die perversen sexuellen Fantasien und 

Erinnerungen Aues ausbruchartig mit ins Spiel gebracht werden. Die Schnittmenge von Faschismus und sexueller Perversion, die zum 

Beispiel Pier Paolo Pasolini in seinem Film «Die 120 Tage von Sodom» bereits ausgebreitet hat, findet auf der Kleinen Bühne ihren 

Widerhall. 

Theater, das unter die Haut geht 

Das Bestechende des etwas über drei Stunden dauernden Abends ist, dass die Grausamkeit ausgebreitet, aber nicht vorgeführt wird. Auf 

explizite Büheneffekte verzichtet die Inszenierung. Das Blut, die Exkremente und sonstigen Menschensäfte fliessen nicht über den 

Bühnenboden, sondern in den Köpfen der Zuschauerinnen und Zuschauer. Es nützt also nichts, wenn man die Augen verschliesst. Man 

müsste sich die Ohren zuhalten. 

«Die Wohlgesinnten» ist ein Stück Theater, das fordert, zuweilen wohl überfordert, vor allem aber unter die Haut geht. Latella und das 

grandiose Darstellerquartett erschüttern durch das Gesprochene und ihre überwältigende Bühnenpräsenz. Es ist Theater, das weh tut. Das 

darf sein - oder genauer: muss sein dürfen. Dieser Meinung war auch das Premierenpublikum, das stark applaudierte. 

«Die Wohlgesinnten» nach dem gleichnamigen Roman von Jonathan Littell. Theater Basel, Kleine Bühne. Die nächsten Vorstellungen: 21. 

Februar und 15. März. 

Artikel-Kurzlink www.tageswoche.ch/+39ij8 

Web-Ansicht zum Kommentieren und Weiterleiten: //www.tageswoche.ch/+39ij8 




